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Für meine Frau, eine ganz außergewöhnliche Persönlichkeit, und an alle die, die mich darin bestärkt ha-ben, diese Geschichte niederzuschreiben.


Einiges ist wahr, vieles ist erfunden. Wo hört die Realität auf und wo fängt die Fantasie an?


Keiner vermag es mehr zu sagen, und wie Manou so treffend bemerkte: »Wer weiß, vielleicht sind wir uns ja schon mal begegnet!«


P. H. Johansson, Januar 2014





Eine beliebte Fernsehsendung


Perdu de vue ist eine beliebte französische Fernsehsendung. Menschen, die Freunde oder Familienmitglieder im Laufe der Jahre verloren haben, können hier alle Vorteile und Möglichkeiten nutzen, die die neuen Medien anbieten, um eine Suche erfolgreich durchzuführen.


In der heutigen Sendung sitzt eine Frau Anfang dreißig, schlank, schön, wohlgeformt. Ihre dezente Kleidung kann ihre perfekten Rundungen nicht verstecken. Ihr dichtes schwarzes Haar, hochgesteckt zu einem Knoten und von einem Kamm gehalten, gibt die Sicht auf einen schlanken Hals frei.


Sie hat sehr traurige Augen und sucht ihren Freund, den sie schon fast zwei Jahre vermisst und von dem jede Spur fehlt.


Der Moderator stellt sie kurz vor. Sie heißt Manou Foster und sucht ihren Lebensgefährten Bryan David. Alle ihre Nachforschungen bisher verliefen im Nichts. Schon über ein Jahr stellte sie die Welt auf den Kopf, und jedes Mal, wenn sie sich am Ziel wähnte, rannte sie gegen eine Wand und stand wieder mit leeren Händen da. Das letzte Mal sah sie ihn 1999. Dann hatte sie einen schrecklichen Unfall und lag über Monate im Koma. Da ihre Identität nicht festzustellen war, konnten keine Bekannten oder Verwandten benachrichtigt werden. Sie galt sieben Monate als verschollen. Aus dem Koma erwacht, versuchte sie ihn zu erreichen, aber leider antwortete niemand, und als sie nach Hause zurückkehrte, war niemand mehr da. An diesem Ort, wo sie so glücklich gewesen waren, hatte er nicht mehr bleiben wollen. Nun war er verschwunden – mit unbekanntem Ziel.


Ihre Botschaft in die Kamera lautet: »Bitte, wenn du diese Nachricht irgendwie bekommst, lass etwas von dir hören. Teil mir wenigstens mit, dass es dir gut geht. Ich liebe dich. Du fehlst mir. Ich kann ohne dich nicht leben. Bitte!« Sie wischt sich eine Träne ab. Ihre Bitte ist inständig.


Der Speaker übernimmt wieder. Sein Kommentar ist kurz: »Sie haben Manou jetzt gehört, lassen Sie bitte etwas von sich hören.« Eine Telefonnummer wird eingeblendet. Dann wendet er sich wieder der Frau zu. Sie hat Fotos mitgebracht, die nun gesendet werden. Sie zeigen glückliche und unbeschwerte Tage des Paares. Der Mann ist groß, stattlich, Mitte dreißig, wirkt etwas reserviert oder auch vornehm.


»Wenn Sie diesen Mann irgendwo gesehen haben oder wissen, wo er sich aufhält, beziehungsweise aufgehalten hat, sagen Sie uns Bescheid.« Es wird wieder die Telefonnummer eingeblendet. »Oder sagen Sie ihm, er soll selbst irgendwie Kontakt aufnehmen.«


Der Moderator wünscht Manou viel Glück und verspricht, das Team würde das seine dazu beitragen. Dann geht es zum nächsten Fall.


Manou hatte die Sendung stillschweigend beobachtet. Die Tränen schossen ihr in die Augen. Sie kannte die Geschichte. Es war ihre eigene.


Hoffentlich bringt es was, dachte sie. Es ist meine letzte Chance. Ich habe wirklich alles versucht.


Ihre Beweggründe waren alle ehrlich gewesen. Nur das Schicksal hatte ihr diesen Streich gespielt.


Die Natur ließ sich nicht ins Handwerk pfuschen. Das hatte man ihr so oft zu verstehen gegeben.


Sie war so nah am Ziel gewesen.


Sie überdachte wieder alles – ihre ganze Geschichte …





Der Beginn


Wenn Manou ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass ihr Leben erst mit 29 Jahren begonnen hatte. Das war vor fünf Jahren gewesen. Vorher hatte sie eigentlich gar nicht richtig gelebt. Sie war auf der Suche nach etwas Undefinierbarem gewesen. Heute könnte sie es besser umschreiben, aber erklären?


Bei ihrer Geburt schien alles noch in Ordnung, wenn sie ihren Eltern Glauben schenkte. Sie war als Junge geboren worden und hatte den Namen Manou erhalten. Es war eigentlich ein neutraler Name, der ebenso gut einem Mädchen wie einem Jungen gehören konnte.


In der Grundschule hänselte man ihn damit, aber dessen nicht genug, Manou fühlte sich in Jungenkleidern einfach unwohl. Mädchenkleider gefielen ihm weit besser, und in ihnen fühlte er sich auch bedeutend wohler. Er hatte früh gelernt, sich zu verstellen. Die Wahrheit preiszugeben, war nicht immer von Vorteil und schon gar nicht erwünscht. Einmal hatte er Andeutungen gemacht. Das hatte genügt, dass alle ihn hänselten und das Lehrpersonal energische Schritte unternahm. Seine Eltern waren in die Schule beordert worden, und er wurde behandelt, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. Sein »abnormales« Verhalten wurde aufs Schärfste kritisiert und verurteilt.


Im Religionsunterricht sprach man den armen, weniger bemittelten Menschen sein Mitleid aus. Ja, sogar Schwerverbrechern sollte man verzeihen und Toleranz üben, denn Gott ist gnädig. Aber ihm gegenüber: Nein! Das war ja gegen die Natur, gegen das von Gott gewollte Gleichgewicht, und damit verstanden die Religion und Gott nun gar keinen Spaß.


Er kam sich vor wie ein Monstrum. War er schlimmer als ein Schwerverbrecher?


Seine Eltern verstanden die Welt nicht mehr. »Haben wir dich nicht gut behandelt? Wieso tust du uns das an?« Er war ein Junge und hatte sich gefälligst so zu benehmen. Man drohte ihm an, ihn mit aller Härte zu bestrafen, falls er es noch einmal wagen sollte, auch nur Andeutungen zu machen. Abnormale wie er gehörten in eine psychiatrische Anstalt. Eine Behandlung mit Elektroschocks würde sein Gehirn schon wieder in Ordnung bringen. Seine Eltern hatten seine Kammer durchwühlt und systematisch alles vernichtet, was auch nur im Entferntesten mit einem weiblichen Wesen in Verbindung gebracht werden konnte. Seine Geschwister verhielten sich doch normal, warum war er anders?


Er konnte es selbst nicht erklären. Sie nahmen es ihm übel, weil man sie ja auch für sein Verhalten hänselte. Hatte eine seiner Schwestern ein Wäschestück verlegt, wurde er sofort dafür zur Verantwortung gezogen und verhört, bis besagtes Stück in irgendeinem Wäschekorb oder unter einem Wäschestapel wieder auftauchte. Sie verziehen ihm auch nicht, dass man sie manchmal scherzhaft auf ihre Schwester Manou ansprach oder sie hänselte, weil sie mit einer Tunte unter einem Dach lebten. Aber er hatte noch andere Verstecke, und wenn er sich sicher fühlte, probierte er weibliche Kleider und Schminke aus.


Mit zwölf Jahren musste sich Manou entscheiden. Er hätte gerne ein klassisches Gymnasium besucht, die nötige Intelligenz dazu besaß er, aber seine Eltern waren dagegen. Das Technische Lyzeum genügte vollauf. Er hatte seiner Familie schon genug Scherereien bereitet.


Im Lyzeum herrschten andere Regeln. Die Professoren interessierte primär, wie sich die Schüler in ihrem Fach verhielten. Das Aussehen war da zweitrangig. Manche hinterfragten Manous Gender, da sie sich nicht sicher waren, ob es sich nun um einen Jungen oder ein Mädchen handelte, aber alles in allem interessierte man sich wenig für seine Zugehörigkeit. Manou hielt sich auch mit seinen Äußerungen über seine Interessen sehr bedeckt. Die schlechten Erfahrungen aus der Grundschule hatten ihn sehr vorsichtig werden lassen.


In der Parallelklasse gab es auch einen Jungen, der viel Spott und Aggressionen auf sich zu vereinen schien: Jeremyah. Er war lang und schlaksig, seine Züge waren aber durchaus weiblich. Manou freundete sich mit ihm an. Er schien unter denselben Problemen zu leiden.


Er klärte ihn sofort auf: »Nenn mich nicht Jeremyah. Ich bin Jenny.« Er schien viel mutiger zu sein als Manou. Aber komischerweise waren die Professoren und auch die Religionslehrer ihm gegenüber viel verständnisvoller, als Manou es je erlebt hatte.


Jenny hatte Manou über diesen Zustand informiert: »Ich leide unter einer seltenen Krankheit, dem Klinefelter Syndrom. Ich habe ein X-Chromosom, ein weibliches Chromosom zu viel. Ich bin XXY, kein echter Junge. Jeder redet mir zwar ein, ich müsste mich wie ein Junge benehmen, aber ich will nicht. Ich bin ein Mädchen!«


Manou war natürlich höchst interessiert. Vielleicht litt er unter dem gleichen Syndrom? Er hinterfragte alles und wollte so viel wie möglich über diese Krankheit herausfinden. Die beiden trafen sich nun regelmäßig, sehr zum Gespött ihrer Mitschüler: Die beiden Tunten.


Jeremyah musste sich einer Hormontherapie unterziehen und regelmäßig den Arzt zur Kontrolle aufsuchen.


Was waren Hormone? Jenny erklärte Manou: »Das sind Pillen oder Spritzen, die bestimmen können, ob du ein Junge oder ein Mädchen wirst.«


Jetzt verstand Manou die Welt nicht mehr. Wenn es so einfach war, ein Junge oder Mädchen zu werden, weshalb dann das ganze Theater um seine Zugehörigkeit? Da musste es doch irgendwie ein Geheimnis geben.


Manou fragte, ob er Jeremyah begleiten dürfe. Dessen Eltern waren sehr erfreut, dass ihr Sohn einen Freund gefunden hatte. Er war schon früh diagnostiziert worden, und weil er nicht richtig in männlich oder weiblich eingereiht werden konnte, hatte er sich seinem Gefühl nach entschieden. Jenny versuchte also, Manou zu erklären, wie es um ihre Person stand, aber der verstand nur Bahnhof. Das, was ihn wirklich interessierte, war, dass man die Geschlechtszugehörigkeit offenbar mithilfe von Medikamenten steuern konnte.


Jeremyah hatte sich entschieden, eine Frau zu werden, Jenny zu werden. Da Manous Wünsche in dieselbe Richtung gingen, beschloss Jenny, ihm zu helfen. Aber vorerst behielten sie ihr Geheimnis für sich. Jenny bestand darauf, dass Manou sie zu den Untersuchungen begleitete. Alle zwei Wochen wurde ihr eine Spritze verabreicht.


Manou hatte unzählige Fragen. Der Arzt lachte, aber da die beiden ein so reges Interesse an der Behandlung zeigten, gab er ihnen bereitwillig alle Erklärungen. Nein, so einfach ging es trotzdem nicht, das angeborene Geschlecht zu ändern. Es gäbe da primäre Merkmale, die unveränderbar wären, jedenfalls ohne operativen Eingriff, und dann natürlich auch die sekundären, die man mit Hormonpräparaten beeinflussen könne. Die männlichen Hormone müssten eingeschränkt und danach weibliche Hormone verabreicht werden. Für die Vorbereitung einer Geschlechtsumwandlung, wie Jenny sie absolut wollte, sei die Dosierung der vorgeschriebenen Menge an Hormonen ungefähr die gleiche wie bei einem »normalen« Menschen. Da Jeremyah ein atypischer Fall von Klinefelter war und nicht zur männlichen Seite tendierte, hatte er Hormonpräparate erhalten, die die Männlichkeit blockierten und die Weiblichkeit förderten.


Das war eigentlich alles, was Manou interessierte, und es war genau das, was auch er immer gewollt hatte. Jenny ging es genauso, deshalb verstanden sich die beiden so gut. Gleiches Unglück verbindet.


Da verschiedene Ärzte die Behandlung von Jeremyah hin zu Jenny überwachten, zudem noch der Hausarzt, war es ein Leichtes, sich zweimal dieselben Hormonmengen verschreiben zu lassen. So kam Manou an ihre ersten Hormonpräparate.


Die Medikamente und Spritzen bekamen sie auf ärztliche Verordnung in der Apotheke. Die Spritze konnte dann der Hausarzt oder sogar Jenny selbst setzen. Für Manou war es praktisch ein Experiment am eigenen Körper, aber er war zu allem bereit. Er wollte um jeden Preis weiblich werden.


Bereits in der ersten Woche spürte Manou Veränderungen. Seine Haut wurde weicher und sensibler. Seine Brustwarzen wurden größer und seine Brüste begannen langsam zu wachsen und wurde viel sensibler. Er fühlte die zunehmende Feminisierung seines Körpers und war überglücklich.


Mit fünfzehn bei seinem ersten Fastnachtsball ging er – könnte man es sich anders vorstellen? – als Mädchen verkleidet. Er hatte sich aus dem Haus geschlichen und in einem seiner Verstecke die Verwandlung vollzogen. Die Kleider und die passende Unterwäsche hatte er sich heimlich beschafft. Er hatte einen Haufen Geld investieren müssen. Aber er fand, sie waren jeden Penny wert. Eine venezianische Maske tat das Übrige. Unter seiner Perücke und mit seinem etwas aufgefüllten Mieder nahmen ihn die Jungs als echte Tussi wahr, und so wurde er auch reichlich eingeladen. Obwohl er schlank und sein Gebaren mädchenhaft war, vermied er es auch nach Mitternacht, als die Masken fielen, sich als Junge erkennen zu geben, und man hielt ihn wahrhaftig für ein Mädchen. Glücklicherweise waren keine Familienmitglieder und keine seiner Bekannten in unmittelbarer Nähe, und so konnte er sein Image als Mädchen aufrechterhalten. Die Umarmungen der Jungs zum Abschied ließen ihn tief durcheinander zurück. Allzu gern hätten manche von ihnen die Freundschaft vertieft, was er jedoch peinlichst vermied.


Im Gymnasium lief alles bestens, bis auf den Sportunterricht. Jenny genoss wegen ihres Handicaps ein erleichtertes Sportprogramm, aber Manou nicht. Bei der Leichtathletik konnte er noch einigermaßen mithalten, da er unter seinem T-Shirt ein sehr enges Top trug, um seine wachsenden Brüste zu verbergen. Aber beim Schwimmunterricht …


Der Sportlehrer zwang ihn, sein Shirt auszuziehen. Beim Anblick Von Manous Oberkörper wurde er rot und erlaubte ihm, sich wieder anzuziehen. Er tolerierte danach auch, dass Jenny und Manou während dieser Stunde am Rande des Beckens Platz nahmen. Nach dem Schwimmunterricht rief er Manou zu sich: »Du hättest mir nur zu sagen brauchen, dass du unter Gynäkomastie leidest, einer weiblichen Brustbildung. Aber das ist kein Problem. Mit achtzehn Jahren kann deine Brust mit einem kleinen operativen Eingriff angeglichen werden. Du darfst beim Schwimmunterricht Jeremyah Gesellschaft leisten. Kein Problem.« Er lächelte. »Auf der Uni hat unser Anatomieprofessor uns dieses Phänomen erklärt, aber du bist mein erster Fall. Doch das macht nichts. Ich habe volles Verständnis für dein Problem. Solltest du Identitätsprobleme haben, kannst du getrost die Psychologin um Rat fragen.«


Warum waren nicht alle so verständnisvoll, auch wenn er das wahre Problem nicht erkannt hatte? Aber darüber schwieg Manou.


Mit achtzehn packte er seine Koffer und zog aus. Mit seiner Familie hatte er sowieso nichts mehr gemeinsam. So weit wie möglich wollte er weg von dem Ort seiner Jugend und seiner größten Desillusionen. Aber sein künftiger Weg zeichnete sich ab. Primär war er zwar männlich, aber es behagte ihm mehr, eine Rolle im Leben als Frau zu spielen. Er stand zwischen zwei Welten, und die damit verbundenen Erfahrungen waren schmerzlich. Er war keine Frau. Er war nicht homosexuell, dafür sah er wiederum zu weiblich aus. Er war also ein simpler Transvestit, der sich als Sie zu erkennen gab. Er war grazil gebaut, mit langen schlanken Beinen, schmalem Becken und einer schlanken Taille. Auch seine Art und Weise, sein ganzes Benehmen war ausgesprochen weiblich.


Die Hormontherapie hatte bei ihm voll angeschlagen, und seine Brüste, die aus dieser Entwicklung entstanden, waren groß und fest, und er pflegte sie auch besonders. Eine operative Brustvergrößerung würde nicht nötig sein.


Viele Frauen beneideten ihn sogar darum, aber wenn sie herausfanden, dass er ein Kerl war, zahlten sie es ihm doppelt heim.


Mit Stimmtraining hatte er sich auch eine höhere Stimmlage angeeignet. Es hatte Zeit gekostet und viel Mühe, aber seine Maske war ziemlich perfekt.


Er – nein, sie hatte Friseurin gelernt und war in ihrem Job ausgesprochen gut. Nur wenn man herausfand, dass sie ein Transvestit war, wurde sie entweder sofort gefeuert oder von den Kollegen und Kolleginnen so gemieden und gemobbt, dass sie innerhalb kürzester Zeit selbst kündigte. Sie hatte bei verschiedenen Selbsthilfe- und Transgendergruppierungen Unterstützung gesucht, aber die hatten wenig Verständnis für ihr Problem. Sie waren meist nur an leeren Diskussionen über Politik, das dritte Geschlecht, Eintragungen in den Pass und möglichst viel politischem Radau interessiert. Eine echte Hilfe war von denen nicht zu erwarten. Sie diskutierten darüber, sich zu outen, sich zu ihrer Apartheid zu bekennen.


Manou hätte sich dann sofort ein Schildchen anheften können: Transgender, zum Verprügeln freigegeben.


Für die anderen schien es nur ein Spiel zu sein, sie lebten in einer ganz anderen Welt. Ihnen genügte es, wenn sie sich zwei Mal im Monat Frauenkleider anzogen und dann in irgendeiner Großstadt eine schillernde Show abzogen. Manou aber wollte hier und jetzt leben, ohne ein T für Transgender oder X für als undefiniert bei Geschlecht im Pass. Damit wäre sie sofort abgestempelt gewesen. Es interessierte sie auch nicht, was in Venezuela, Brasilien, Madagaskar oder Irland passierte. Über welche Gesetze man da abstimmte, sie übernahm oder verwarf.


Sie wollte eine Frau werden – sein! War das so schwer zu verstehen? Aber jeder war mit dem Aufbereiten seiner eigenen Persönlichkeit so sehr beschäftigt, dass ihre Forderungen als lästig abgetan wurden. Eine gute Beratung gab es lediglich für Cross-Dressing, Make-up, Dragqueens, crazy Chicks-Shows. Eine Beratung oder gar eine Begleitung für eine Geschlechtsumwandlung stand überhaupt nicht auf dem Programm. Hilfe für eine Gleichberechtigung war leeres Gerede, ein einsamer Traum.


An wen sollte sie sich wenden? Die Frauen? Sie war keine Frau. Die Männer? Was wollte diese Schwuchtel von ihnen? Dieser Gesellschaft gehörte sie definitiv auch nicht an. So war sie dann schnell am unteren Ende der Leiter angelangt.


Sie jobbte gelegentlich, als Kassiererin, als Putzfrau, als Kellnerin, tat so ziemlich alles. Sie wechselte oft die Stadt, lief immer wieder davon. Und das wenige an Liebe und Zuneigung, da sie verlangte, musste sie teuer bezahlen. Sie wurde von einigen cleveren Jungs ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Sie wohnte mal hier, mal dort, bezahlte die Rechnungen und wurde zum Dank rausgeworfen, wenn man sie nicht mehr brauchte. Man assoziierte sie immer mit Prostitution und unterstellte ihr wegen ihrer unklaren Zugehörigkeit sexuelle Motive.


Wenn sie es sich richtig überlegte, wäre es auch für Transfrauen die einzige Möglichkeit gewesen, Geld zu verdienen, eigentlich die einzige gesellschaftliche Anerkennung der Transfrau. Aber sie war weit entfernt von den Transvestiten, die durch ihr Auftreten Aufsehen erregen und Spaß haben wollten. Sie hingegen wollte nicht auffallen. Sie wollte lediglich ihr Leben als Frau leben. War das denn so schwierig zu verstehen? Sie wollte kein Aufsehen. Irgendwie spielte das Schicksal ihr immer einen Streich, machte ihr immer wieder einen Strich durch die Rechnung.


Sie hatte ein intensives Sprachstudium in Abendkursen bewältigt. Sprachen bedeuteten Freiheiten, Möglichkeiten. Nun beherrschte sie mehrere Fremdsprachen und hatte die Möglichkeit genutzt, im Ausland eine Arbeit zu finden. Sie hatte gehofft, so ihre Vergangenheit hinter sich lassen zu können, sie auszulöschen. Eine Namensänderung hätte ihr die Möglichkeit gegeben, komplett neu anzufangen. Vor-und Familiennamen können per Gerichtsbeschluss geändert werden, wenn ein wichtiger Grund vorliegt, wenn erwiesenermaßen Schwierigkeiten im Alltagsleben bestehen. Es ist kein billiges Unterfangen, aber sie hätte jeden Penny dafür bezahlt. Nur erachteten die Autoritäten ihre Wünsche als nicht wichtig genug. Trotzdem hatte sie mit einem Trick erreicht, dass auf einmal bei der sexuellen Angehörigkeit ein »F« in ihrem Pass stand. Nun, das war schon mal ein Schritt in die richtige Richtung.


Ihren Bekanntschaften gab sie so wenig wie möglich Einsicht in ihre privaten Dokumente, so dass manche ihrer »Freunde« nicht einmal ihren richtigen Namen kannten. Daran schienen diese auch nicht das leiseste Interesse zu haben. Meistens ließ sie sich mit Megan oder Minou anreden. Sie traute niemandem. Dafür war sie in ihrer Jugend schon zu oft hereingelegt worden. Dafür hatte sie schon zu viel gelitten. Also versuchte sie, so viel Anonymität wie möglich zu wahren und so wenig wie möglich Spuren zu hinterlassen.


Sie hatte auch versucht, alleine zu bleiben, sich nicht mehr zu binden. Aber dafür war sie viel zu attraktiv, zu fraulich. Sie wurde eingeladen, angesprochen, angemacht, bis sie dann schwach geworden war und – Vertrauen fasste. Dann ging alles wieder von vorne los. Drogen oder Alkohol, hatte sie nie angerührt, dafür war sie sich doch zu schade. Aber einen Ausweg aus ihrer Misere gab es nicht.





Die Begegnung


Bryan David fuhr manchmal gerne in die Stadt. Besonders abends. Der Mathematikprofessor an einem namhaften Provinzgymnasium, nur einen Katzensprung von der Stadt entfernt, genoss diese kleinen Auszeiten. Er hatte Sommerferien, und um diese Zeit war es abends noch angenehm warm.


Er mochte das stille Ausklingen des Tages in dieser Atmosphäre. Die Pracht der Lichter, die versuchten, noch irgendwie den Tag festzuhalten, das Eintreten der Nacht zu verzögern. Aber unweigerlich brach die Dämmerung herein, und langsam hauchte der Tag seinen letzten Atem aus.


Bryan liebte diese Momente. Sie erinnerten ihn an die Vergänglichkeit des Augenblicks und alles Irdischen. Der Tag war vorüber. Es sah so aus wie das letzte Aufbäumen eines Sterbenden, der letzte Versuch, das Unweigerliche hinauszuzögern. Der Kampf war schon verloren, so wie es seit Ewigkeiten vorherbestimmt war. Trotzdem schien es einen letzten Versuch wert zu sein. Dann kam still und langsam die Nacht, so wie der Tod.


Die Nacht hatte ihre eigenen Regeln, ihre Verhaltensmuster, ihre Tierwelt.


Die Nacht verbarg viele Geheimnisse, die die Tage niemals erfuhren.


Ihn hatte die Nacht immer fasziniert.


Die Adolph-Brücke der Stadt Luxemburg verband den alten Stadtteil mit dem etwas moderneren Bahnhofsviertel. Er parkte seinen Wagen gewöhnlich im moderneren Teil, in der Nähe der Brücke, wo es die meisten Parkmöglichkeiten gab, schlenderte dann gemütlich hinüber, genoss das Schauspiel des Tales und ging später auf der anderen Seite in die Altstadt mit ihren kleinen malerischen Gassen, ihren alten Häusern, den kleinen Restaurants, die bis tief in die Nacht noch Gerichte anboten.


Langsam wechselte die Geschäftigkeit des Taglebens zum stilleren Nachtleben über. Er schlenderte gerne durch die Gassen, in denen noch reges Treiben herrschte, trank einen Saft, ein Wasser oder eine heiße Schokolade in einem der Pubs. Den Rummel und das hektische Treiben in den Diskotheken und Tanzcafés mochte er hingegen nicht.


Was suchte er eigentlich hier? Spontan hätte er mit »Nichts« geantwortet. Aber trotzdem zog es ihn oft hierher. Soziale Kontakte? Nein, es war nicht der geeignete Ort, um Bekanntschaften zu schließen.


Er schlenderte gemächlich über die Brücke. Um diese Zeit begegneten ihm nicht viele Fußgänger. Unwillkürlich musste er daran denken, dass schon einige Menschen diese malerische Brücke dazu benutzt hatten, um sich in den Tod zu stürzen.


Wie konnte man nur? Oder hatten sie diese romantische Vision als letzten Eindruck mit in die Ewigkeit nehmen wollen?


Bryan bemerkte eine junge Frau, die intensiv in die Tiefe starrte. Das, was er auf den ersten Blick sehen konnte, sah sehr schön aus.


Hoffentlich keine Selbstmordkandidatin, schoss es ihm durch den Kopf. Er entschied sich sie anzusprechen.


Manou stand auf der Adolph-Brücke, lehnte sich über das Geländer und schaute in die Tiefe. Die Parkanlagen und Wege im Tal sahen im fahlen Licht der Abenddämmerung wie ein kleines Mosaik aus. Diese Brücke schien die Lösung all ihrer Probleme. Ein Sprung – und alles würde sich in Nichts auflösen. Alle Enttäuschungen wären mit einem Schlag weggewischt, alle Probleme gelöst.


Eigentlich war sie nicht suizidgefährdet und hing sehr am Leben, aber jeder Selbstmord ist das Ende eines langen Leidensweges, und sie war es leid: Immer wieder diese brutalen Typen, die sie erbarmungslos ausnutzten. Zwar stand sie auf starke und brutale Typen, aber sie war es so leid, immer wieder von Neuem ausgenutzt und dann wie ein Stück Abfall weggeworfen zu werden.


Es war aber nicht ihre Vergangenheit, die sie im jetzigen Augenblick beschäftigte, sondern ihre nähere Zukunft. Wie würde sich der Sturz anfühlen? Wie lange würde es dauern? Würde es Schmerzen bereiten? Wäre sie sofort tot? Was kam danach?


»Ich würde nicht springen«, hörte sie hinter sich eine Männerstimme sagen.


Sie drehte sich um. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie sein Kommen überhört hatte. Und sie war wütend. Man konnte nicht mal in Ruhe seinen eigenen Tod planen und ausführen.


»Wer hat Sie gerufen?«, schnauzte sie diesen Wichtigtuer an. »Und wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich springen will? Ich habe nur die Landschaft beobachtet.«


»Dann habe ich mir unnötig Sorgen gemacht. Ich dachte schon, ich müsste ihnen hinterher springen.«


»Ach, Sie wären mir nachgesprungen?«, fragte sie amüsiert.


Er trat neben sie und schaute in die Tiefe. »Nach reichlicher Überlegung«, meinte er sinnig: »Ich glaube, wahrscheinlich doch nicht.«


Sie lachte. Es befreite sie ungemein, dass sie wieder lachen konnte, und dieser Typ brachte sie zum Lachen. Sie schaute ihn etwas genauer an. Er war groß, muskulös gebaut. Ein Kleiderschrank. Die kühlen blauen Augen strahlten Ruhe aus. Sie konnten einen schon fesseln. Und sie wollte ihrem Leben ein Ende bereiten!


Er sah sie mit einem verschmitzten Lächeln an. »Entschuldigen Sie, es hört sich so abgedroschen an, aber haben Sie heute noch etwas vor? Außer von der Brücke springen?«, fügte er lächelnd hinzu.


»Ich habe noch eine ganze Menge vor, aber ich bin nicht in Eile, das kann warten.«


Dieser Typ wollte etwas. Er dachte wohl, er hätte eine Tussi vor sich und ein leichtes Spiel mit ihr. Sie würde ihm schon einheizen. Was hatte sie zu verlieren? Nichts! Diesmal würde sie sich nicht auf Sentimentalitäten einlassen. Der bezahlte jetzt für alle anderen Machos, und die Rechnung war lang. Sie war ab sofort auf Kollisionskurs mit der Männerwelt, und dieser Typ vor ihr war der erste, den sie im Visier hatte. Der würde Augen machen, wenn er die Wahrheit erfuhr.


Sie genoss schon die Vorfreude auf dieses Schauspiel. Ihre gerade noch so ausweglose Situation kam ihr auf einmal spaßig vor.


»Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«, fragte er sie ganz gentlemanlike.


»Mit Vergnügen«, antwortete Manou.


»Übrigens, mein Name ist Bryan.«


»Angenehm, Manou.« Sie war so überrascht, dass sie ihm spontan ihren richtigen Namen verriet. Aber was sollte es. Das Risiko, das sie einging, war ja minimal.


Er bot ihr den Arm. Sie hob ihren kleinen Packen mit ihren Habseligkeiten auf, hakte sich ein und ging mit.





Die Einladung


Sie saßen in einem angenehmen kleinen mexikanischen Restaurant. Manou hatte schon einen Tag nichts gegessen und ziemlichen Hunger. Sie hatte sich leicht überreden lassen.


Er sprach wenig während des Essens. Aber wenn er sie so anschaute, wurde ihr leicht mulmig. Es war, als würde er durch sie hindurchsehen, als würde er schon alles über sie wissen, bevor sie es aussprach. Trotzdem faszinierte sie dieser Mann ungemein.


Nach drei Margharitas war sie etwas beschwipst und wurde offener. Sie redeten viel belangloses Zeug. Sollte sie ihm schon alles eingestehen? Dass er es eigentlich mit einem Transvestiten zu tun hatte? Sie beschloss zu warten. Es würde sich bestimmt eine Gelegenheit finden.


Es war schon spät, oder vielmehr früh am Morgen, als sie aufbrachen. Er fragte, wo er sie absetzten könne.


»Egal wo«, lachte sie.


Er machte ein erstauntes Gesicht.


»Ich habe kein Zuhause mehr. Mein Freund hat mich heute vor die Tür gesetzt. Alles, was ich besitze, habe ich bei mir.«


Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann dich unmöglich auf der Straße lassen« , meinte er. »Es ist schon spät, du wirst kein Hotel mehr finden in dieser Nacht. Ich lade dich zu mir ein.«


Lächelnd stellte er sich nun richtig vor: »Gestatten, Bryan David, Professor für Mathematik an einem klassischen Gymnasium, wohnhaft auf dem Lande.«


Sie musste lachen. »Angenehm, Manou Foster, ohne Titel und ohne Bleibe.«


Sie lachten beide.


Soso, er war also Professor. Manou holte tief Luft: »Sie sehen aber gar nicht wie ein Professor aus!«


»Stimmt, viele Menschen haben mit meinem Aussehen Probleme. Ich weiß, ich sehe eher wie ein Rauswerfer oder Türsteher aus. Dagegen sind die Mathematiker meist schmächtig. Aber ich bin nun mal trotzdem Mathematiker.«


Na ja, dachte sie, der will mich bloß auf den Arm nehmen und mit seinem Titel Eindruck schinden. Sie beschloss also, ihm auch nicht zu erzählen, wie es um ihre Person stand und auf was er sich da einließ.


Sie wollte noch antworten, aber mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab: »Keine Widerrede, du wirst im Gästezimmer schlafen. Ich werde mich wie ein perfekter Gentleman benehmen.« Er lächelte.


»Okay«, meinte sie und dachte dabei: Für diese Nacht habe ich wenigstens eine Bleibe.


Sie stiegen in sein Auto, einen klobigen Jeep und machten sich auf den Weg. Er fuhr zügig nach Norden aufs Land. Unterwegs erklärte er ihr: »Ich wohne übrigens in einer Scheune.«


Auf diese Scheune war sie gespannt.


Eine Zeit lang sprachen beide nicht. Bryan grübelte. Sie konnte also auch schweigen und nicht nur drauf losplappern wie ein kopfloses Huhn. Sie war bildhübsch und irgendwie anders als alle Frauen, die er bis jetzt gekannt hatte. Sie hatte eingewilligt, mit ihm mit zu kommen. Nach so kurzer Zeit war das höchst ungewohnt. Vielleicht war sie eine Prostituierte, so ungezwungen, wie ihr Umgang war? Und wenn schon, dachte er. Als Begleitung war sie klasse. Eine so tolle Frau setzte man nicht einfach vor die Tür. Was war wohl zwischen ihr und ihrem Ex vorgefallen? Wenn die Zeit da war, würde sie es ihm vielleicht noch erzählen, dachte er sich und musste lächeln. Wenn die Zeit da war … Würde sie denn so lange bleiben? Würde sie ihn in ihre Geheimnisse einweihen?
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